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Don der Freiheit eines Chriſtenmenſthen. 


1. Daß wir gründlich mögen erkennen, was ein Chriſten⸗ 
menſch ſei, und wie es beſtellt ſei um die Freiheit, die ihm 
Chriſtus erworben und gegeben hat, davon St. Paulus viel 
ſchreibt, will ich ſetzen dieſe zwei Sätze: 

Ein Chriſtenmenſch iſt ein freier Herr über 
alle Dinge und niemand unterthan; 

Ein Chriſtenmenſch iſt ein dienſtbarer Knecht 
aller Dinge und jedermann unterthan. 

Dieſe zwei Sätze ſind klar, St. Paulus 1 Kor. 9: 
„Ich bin frei in allen Dingen und habe mich eines jeden 
Knecht gemacht“; item Röm. 13: „Ihr ſollt niemand in 
etwas verpflichtet ſein, denn daß ihr euch unter einander 
liebet.“ Liebe aber iſt dienſtbar und unterthan fein dem, 
das ſie lieb hat. Alſo auch von Chriſto Gal. 4: „Gott hat 
ſeinen Sohn ausgeſandt, von einem Weibe geboren, und 
dem Geſetz unterthan gemacht.“ 

2. Dieſe zwei widerſtreitenden Behauptungen der Frei⸗ 
heit und Dienſtbarkeit zu verſtehen, ſollen wir gedenken, daß 
ein jeglicher Chriſtenmenſch iſt zweierlei Natur, geiſtlicher 
und leiblicher. Nach der Seele wird er ein geiſtlicher, 
neuer, innerlicher Menſch genennet; nach dem Fleiſch und 
Blut wird er ein leiblicher, alter und äußerlicher Menſch 
genennet. Und um dieſes Unterſchiedes willen wird von 
ihm geſagt in der Schrift, was ſtracks wider einander iſt, 
wie ich jetzt geſagt von der Freiheit und Dienſtbarkeit. 

3. So nehmen wir vor uns den inwendigen, geiſtlichen 
Menſchen, zu ſehen, was dazu gehöre, daß er ein frommer, 
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freier Chriſtenmenſch ſei und heiße. Da iſt's offenbar, daß 
kein äußerliches Ding kann ihn frei noch fromm machen, 
wie es mag immer genannt werden. Denn ſeine Frömmig⸗ 
keit und Freiheit, wiederum feine Bosheit und Knechtſchaft 
find nicht leiblich noch äußerlich. Was hilft's der Seele, 
daß der Leib ungefangen, friſch und geſund iſt, ißt, trinkt, 
lebt, wie er will? Wiederum was ſchadet das der Seele, 
daß der Leib gefangen, krank und matt ift, hungert, dürſtet 
und leidet, wie er nicht gerne wollte? Dieſer Dinge reichet 
keines bis an die Seele, ſie zu befreien oder zu fangen, 
fromm oder böſe zu machen. 

4. Alſo hilft es der Seele nichts, ob der Leib heilige 
Kleider anlegt, wie die Prieſter und Geiſtlichen thun, auch 
nicht, ob er in den Kirchen und heiligen Stätten ſei, auch 
nicht, ob er mit heiligen Dingen umgehet, auch nicht, ob er 
leiblich bete, faſte, walle und alle gute Werke thue, die 
durch und in dem Leibe geſchehen möchten ewiglich. Es 
muß noch ganz etwas anderes ſein, das der Seele bringe 
und gebe Frömmigkeit und Freiheit. Denn alle dieſe oben⸗ 
genannten Stücke, Werke und Weiſen mag auch an ſich 
haben und üben ein böſer Menſch, ein Gleisner und Heuchler. 
Auch wird durch ſolch' Weſen kein ander Volk denn eitel 
Gleisner. Wiederum ſchadet es der Seele nichts, ob der 
Leib unheilige Kleider trägt, an unheiligen Orten iſt, ißt, 
trinkt, wallet, betet nicht und läßt alle die Werke anſtehen, 
die die obgenannten Gleisner thun. 

5. Hat die Seele kein ander Ding weder im Himmel 
noch auf Erden, darinnen ſie lebe, fromm, frei und chriſtlich 
ſei, denn das heilige Evangelium, das Wort Gottes von 
Chriſto geprediget, wie er ſelbſt fagt Joh. 11: „Ich bin 
das Leben und die Auferſtehung, wer da glaubet an mich, 
der lebet ewiglich“, item 14: „Ich bin der Weg, die Wahr⸗ 
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heit und das Leben“; item Matth. 4: „Der Menſch lebet 
nicht allein von dem Brot, ſondern von allen Worten, die da 
gehen aus dem Munde Gottes“, ſo müſſen wir nun gewiß 
ſein, daß die Seele kann alles Dinges entbehren ausgenommen 
das Wort Gottes, und ohne das Wort Gottes iſt ihr mit 
keinem Ding geholfen. Wo fie aber das Wort hat, jo 
bedarf ſie auch keines andern Dinges mehr, ſondern ſie hat 
in dem Wort genug: Speiſe, Freude, Friede, Licht, Kunſt, 
Gerechtigkeit, Wahrheit, Weisheit, Freiheit und alles Gut 
überſchwenglich. Alſo leſen wir im Pfalter, ſonderlich im 
119. Pſalm, daß der Prophet nach nichts mehr ſchreiet 
denn nach dem Gotteswort; und in der Schrift wird es 
für die allerhöchſte Plage und Gottes Zorn gehalten, ſo er 
ſein Wort von den Menſchen nimmt, wiederum für keine größere 
Gnade, als wo er ſein Wort hinſendet, wie Pjalm 107 ſteht: 
„Er hat fein Wort ausgeſandt, womit er ihnen hat ge 
holfen.“ Und Chriſtus iſt um keines andern Amtes wegen, 
denn zu predigen das Wort Gottes, gekommen. Auch alle 
Apoſtel, Biſchöfe, Prieſter und der ganze geiſtliche Stand 
ſind allein um des Wortes willen berufen und eingeſetzt, 
wiewohl es nun leider anders gehet. 

6. Fragſt du aber, welches iſt denn das Wort, das 
ſolche große Gnade giebt, und wie ſoll ich's gebrauchen? 
Antwort: Es iſt nichts anderes, denn die Predigt von 
Chriſto geſchehen, wie ſie das Evangelium enthält, welche 
ſoll ſein und iſt alſo beſtellt, daß du höreſt deinen Gott zu 
dir reden, wie all' dein Leben und Werke nichts ſeien vor 
Gott, ſondern müſſeſt mit alle dem, das in dir iſt, ewiglich 
verderben. So du ſolches recht glaubſt, wie du ſchuldig 
biſt, ſo mußt du an dir ſelber verzweifeln und bekennen, 
daß wahr ſei der Spruch Hoſeas: „O Israel, in dir iſt 
nichts denn dein Verderben, allein aber in mir ſtehet deine 
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Hilfe.“ Daß du aber aus dir und von dir, das iſt aus 
deinem Verderben kommen mögeſt, ſo ſetzt er dir vor ſeinen 
lieben Sohn Jeſum Chriſtum und läßt dir durch ſein le⸗ 
bendiges, tröſtliches Wort ſagen, du ſollſt demſelben mit 
feſtem Glauben dich ergeben und friſch auf ihn vertrauen. 
So ſollen dir um desſelben Glaubens willen alle deine 
Sünden vergeben, all' dein Verderben überwunden ſein, und 
du gerecht, wahrhaftig, befriedet, fromm, und alle Gebote 
erfüllet ſein, du ſollſt von allen Dingen frei ſein, wie 
St. Paulus ſagt Röm. 1: „Ein gerechtfertigter Chriſt lebt 
nur von feinem Glauben“, und Röm. 10: „Chriſtus iſt 
das Ende und die Fülle aller Gebote denen, die an ihn 
glauben“. 

7. Darum ſollte das billig aller Chriſten einziges Werk 
und Übung ſein, daß ſie das Wort und Chriſtum wohl in 
ſich bildeten, ſolchen Glauben ſtetig übten und ſtärkten. 
Denn kein anderes Werk kann einen Chriſten machen, wie 
Chriſtus Joh. 6 zu den Juden ſagt; da ſie ihn fragten, 
was fie für Werke thun ſollten, daß fie göttliches und chriſt⸗ 
liches Werk thäten, ſprach er: „Das iſt das einzige göttliche 
Werk, daß ihr glaubt an den, den Gott geſandt hat“, 
welchen Gott der Vater allein auch dazu verordnet hat. 
Darum iſt's gar ein überſchwenglicher Reichtum: ein rechter 
Glaube in Chriſto; denn er bringt mit ſich alle Seligkeit, 
und nimmt ab alle Unſeligkeit, wie Mark. 16 ſteht: „Wer 
da glaubet und getauft iſt, der wird ſelig. Wer nicht glaubt, 
der wird verdammt.“ Darum der Prophet Jeſaja 10 den 
Reichtum desſelben Glaubens anſah und ſprach: „Gott wird 
eine kurze Summe machen auf Erden, und die kurze Summe 
wird wie eine Sintflut einflößen die Gerechtigkeit“, das iſt: 
der Glaube, in dem kurz aller Gebote Erfüllung beſtehet, 
wird überflüffig rechtfertigen alle, die ihn haben, ſo daß ſie 
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nichts mehr bedürfen, daß ſie gerecht und fromm ſeien. Alſo 
ſagt St. Paulus Röm. 10: „So man von Herzen glaubt, 
das macht einen gerecht und fromm.“ 

8. Wie geht es aber zu, daß der Glaube allein mag 
fromm machen und ohne alle Werke ſo überſchwenglichen 
Reichtum geben, ſo doch ſo viel Geſetz, Gebot, Werk, Stände 
und Weiſen uns vorgeſchrieben ſind in der Schrift? Hier 
iſt fleißig zu merken und ja mit Ernſt zu behalten, daß 
allein der Glaube ohne alle Werke fromm, frei und ſelig 
machet, wie wir hernach mehr hören werden. Und es iſt 
zu wiſſen, daß die ganze Heilige Schrift wird in zweierlei 
Worte geteilet, welche ſind: Gebote oder Geſetze Gottes und 
Verheißungen oder Zuſagungen. Die Gebote lehren und 
ſchreiben uns vor mancherlei gute Werke, aber damit ſind 
ſie noch nicht geſchehen. Sie weiſen wohl, ſie helfen aber 
nicht, lehren, was man thun ſoll, geben aber keine Stärke 
dazu. Darum ſind ſie nur dazu geordnet, daß der Menſch 
darinnen ſehe ſein Unvermögen zu dem Guten und lerne 
an ſich ſelbſt verzweifeln. Und darum heißen ſie auch das 
Alte Teſtament und gehören alle ins Alte Teſtament. So 
beweiſet das Gebot: „Du ſollſt nicht böſe Begierde haben“, 
daß wir alleſamt Sünder ſind und kein Menſch vermag zu 
ſein ohne böſe Begierde, er thue, was er wolle; daraus 
lernet er an ſich ſelbſt verzagen und anderswo Hilfe zu 
ſuchen, daß er ohne böſe Begierde ſei und alſo das Gebot 
erfülle durch einen andern, das er aus ſich ſelbſt nicht ver⸗ 
mag. Alſo ſind auch alle anderen Gebote uns unmöglich. 

9. Wenn nun der Menſch aus den Geboten fein Uns 
vermögen gelernet und empfunden hat, daß ihm nun angſt 
wird, wie er dem Gebot Genüge thue, ſintemal das Gebot 
muß erfüllt ſein oder er muß verdammt ſein: ſo iſt er recht 
gedemütigt und zunichte geworden in ſeinen Augen, findet 
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nichts in ſich, womit er könnte fromm werden. Dann 
kommt das andere Wort, die göttliche Verheißung und Zu— 
ſagung, und ſpricht: willſt du alle Gebote erfüllen, deiner 
böſen Begierde und Sünde loswerden, wie die Gebote 
zwingen und fordern, ſiehe da, glaube an Chriſtum, in 
welchem ich dir zuſage alle Gnade, Gerechtigkeit, Friede und 
Freiheit; glaubſt du, ſo haſt du, glaubſt du nicht, ſo haſt 
du nicht. Denn was dir unmöglich iſt mit allen Werken 
der Gebote, deren viele ſind und doch keins' nütze, das 
wird dir leicht und kurz durch den Glauben. Denn ich 
habe kurz in den Glauben geſtellet alle Dinge, daß, wer 
ihn hat, alle Dinge haben und ſelig ſein ſoll; wer ihn nicht 
hat, ſoll nichts haben. Alſo geben die Zuſagungen Gottes, 
was die Gebote erfordern, und vollbringen, was die Gebote 
heißen, auf daß es alles Gottes eigen ſei, Gebot und Er⸗ 
füllung. Er gebietet allein, er erfüllet auch allein. Darum 
ſind die Zuſagungen Gottes Worte des Neuen Teſtaments 
und gehören auch ins Neue Teſtament. 

10. Nun find dieſe und alle Gottesworte heilig, wahr⸗ 
haftig, gerecht, friedſam, frei und aller Güte voll; darum, 
wer ihnen mit einem rechten Glauben anhangt, des Seele 
wird mit ihnen vereinigt ſo ganz und gar, daß alle Tu⸗ 
genden des Wortes auch eigen werden der Seele, und alſo 
durch den Glauben die Seele von dem Gotteswort heilig, 
gerecht, wahrhaftig, friedſam, frei und aller Güte voll, ein 
wahrhaftig Kind Gottes wird, wie Joh. 1 ſagt: „Er hat 
ihnen gegeben, daß ſie mögen Kinder Gottes werden, alle, 
die an ſeinen Namen glauben.“ Hieraus iſt leichtlich zu 
merken, warum der Glaube ſo viel vermag, und daß keine 
guten Werke ihm gleich ſein mögen. Denn kein gut Werk 
hanget an dem göttlichen Wort wie der Glaube, kann auch 
nicht in der Seele ſein, ſondern allein das Wort und der 
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Glaube regieren in der Seele. Wie das Wort iſt, ſo wird 
auch die Seele von ihm, ſo wie das Eiſen wird glutrot 
wie das Feuer aus der Vereinigung mit dem Feuer. Alſo 
ſehen wir, daß an dem Glauben ein Chriſtenmenſch genug 
hat; er bedarf keines Werkes, daß er fromm ſei. Bedarf er 
denn keines Werkes mehr, ſo iſt er gewißlich entbunden von 
allen Geboten und Geſetzen. Iſt er entbunden, ſo iſt er 
gewißlich frei. Das iſt die chriſtliche Freiheit, der einzige 
Glaube, der da macht, nicht, daß wir müßig gehen oder 
übel thun mögen, ſondern daß wir keines Werkes bedürfen 
zur Frömmigkeit und um Seligkeit zu erlangen, davon wir 
mehr hernach ſagen wollen. 

11. Weiter iſt's mit dem Glauben aljo beftellet, daß, 
welcher dem andern glaubt, der glaubt ihm darum, weil er 
ihn für einen frommen, wahrhaftigen Mann achtet, welches 
die größte Ehre iſt, die ein Menſch dem andern thun kann; 
wie es wiederum die größte Schmach iſt, fo er ihn für 
einen loſen, lügenhaftigen, leichtfertigen Mann achtet. Alſo 
auch, wenn die Seele Gottes Wort feſtiglich glaubt, ſo hält 
ſie ihn für wahrhaftig, fromm und gerecht, damit ſie ihm 
die allergrößeſte Ehre thut, die fie ihm thun kann. Denn 
da giebt fie ihm recht, da läſſet fie ihm Recht, da ehret ſie 
feinen Namen und läſſet mit ſich handeln, wie er will; denn 
ſie zweifelt nicht, er ſei fromm, wahrhaftig in allen ſeinen 
Worten. Wiederum kann man Gott keine größere Unehre 
anthun, als ihm nicht glauben, womit die Seele ihn für 
einen Untüchtigen, Lügenhaftigen, Leichtfertigen hält und, ſo⸗ 
viel an ihr iſt, ihn verleugnet mit ſolchem Unglauben und 
einen Abgott ihres eigenen Sinnes im Herzen wider Gott 
aufrichtet, als wollte fie es beſſer wiſſen denn er. Wenn 
dann Gott ſiehet, daß ihm die Seele Wahrheit beimißt, 
und ihn alſo ehret durch ihren Glauben „ſo ehret er fie 


wiederum und hält fie auch für fromm und wahrhaftig, und 
ſie iſt auch fromm und wahrhaftig durch ſolchen Glauben; 
denn daß man Gott die Wahrheit und Frömmigkeit gebe, 
das iſt Recht und Wahrheit und macht recht und wahr⸗ 
haftig, dieweil es wahr iſt und recht, daß Gott die Wahr⸗ 
heit gegeben werde, welches die nicht thun, die nicht glauben 
und doch ſich mit vielen guten Werken abgeben und ab- 
mühen. 

12. Nicht allein giebt der Glaube ſo viel, daß die Seele 
dem göttlichen Wort gleich wird, aller Gnaden voll, frei 
und ſelig, ſondern vereinigt auch die Seele mit Chriſto, wie 
eine Braut mit ihrem Bräutigam. Aus welcher Ehe folget, 
wie St. Paulus ſagt, daß Chriſtus und die Seele ein Leib 
werden; ſo werden auch beider Güter, Fall, Unfall und alle 
Dinge gemeinſam; das, was Chriſtus hat, iſt eigen der 
gläubigen Seele; was die Seele hat, wird eigen Chriſti. 
So hat Chriſtus alle Güter und Seligkeit: die find der 
Seele eigen. So hat die Seele alle Untugend und Sünde 
auf ſich: die werden Chriſti eigen. Hier hebt nun an der 
fröhliche Wechſel und Streit: dieweil Chriſtus iſt Gott und 
Menſch, welcher noch nie geſündigt hat und deſſen Frömmig⸗ 
keit unüberwindlich, ewig und allmächtig iſt, dieweil er denn 
der gläubigen Seele Sünde durch ihren Brautring, das iſt 
der Glaube, ſich ſelbſt zu eigen macht und nicht anders thut, 
als hätte er ſie gethan, ſo müſſen die Sünden in ihm ver⸗ 
ſchlungen und erſäuft werden. Denn ſeine unüberwindliche 
Gerechtigkeit iſt allen Sünden zu ſtark. Alſo wird die Seele 
von allen ihren Sünden lauter durch ihren Malſchatz, das 
iſt des Glaubens halben, ledig und frei und begabt mit 
der ewigen Gerechtigkeit ihres Bräutigams Chriſti. Iſt 
nun das nicht eine fröhliche Wirtschaft, da der reiche, edle, 
fromme Bräutigam Chriſtus das arme, verachtete, böſe 
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Hürlein zur Ehe nimmt und ſie entledigt don allem übel, 
zieret mit allen Gütern? So iſt's nicht möglich, daß die 
Sünde ſie verdamme, denn ſie liegen nun auf, Chriſto und 
find in ihm verſchlungen. So hat ſie ſo eine reiche Ge— 
rechtigkeit in ihrem Bräutigam, daß ſie abermals wider alle 
Sünden beſtehen mag, ob ſie ſchon auf ihr liegen. Davon 
ſagt Paulus 1 Kor. 15: „Gott ſei Lob und Dank, der uns 
hat gegeben eine ſolche Überwindung in Chriſto Jeſu, in 
welcher verſchlungen iſt der Tod mit der Sünde.“ 

13. Hier ſiehſt du aber, aus welchem Grunde dem 
Glauben billig jo viel zugeſchrieben wird, daß er alle Ge 
bote erfüllet und ohne alle andern Werke fromm macht. 
Denn du ſieheſt hier, daß er das erſte Gebot erfüllt allein, 
da geboten wird: du ſollſt einzig Gott ehren. Wenn du 
nun eitel gute Werke wäreſt bis auf die Ferſen, ſo wäreſt 
du dennoch nicht fromm und gäbeſt Gott noch keine Ehre, 
und alſo erfüllteſt du das allererſte Gebot nicht. Denn 
Gott kann nicht geehret werden, ihm werde denn Wahrheit 
und alles Gute zugeſchrieben, wie er denn wahrlich iſt. Das 
thun aber keine guten Werke, ſondern allein der Glaube 
des Herzens; darum iſt er allein die Gerechtigkeit des Men- 
ſchen und aller Gebote Erfüllung. Denn wer das erſte 
Hauptgebot erfüllt, der erfüllt gewißlich und leichtlich auch 
alle anderen Gebote. Die Werke aber ſind tote Dinge, 
können nicht ehren noch loben Gott, wiewohl ſie können 
geſchehen und ſich thun laſſen Gott zu Ehren und Lob; 
aber wir ſuchen hier den, der nicht gethan wird, wie die 
Werke, ſondern den Selbſtthäter und Werkmeiſter, der Gott 
ehret, und die Werke thut; das iſt niemand denn der Glaube 
des Herzens, der iſt das Haupt und das ganze Weſen der 
Frömmigkeit. Darum iſt es eine gefährliche, finſtere Rede, 
wenn man lehret, die Gebote Gottes mit Werken zu er⸗ 
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füllen, da die Erfüllung vor allen Werken durch den Glau- 
ben muß geſchehen ſein, und die Werke nachfolgen der Er- 
füllung, wie wir hören werden. 

14. Um weiter zu ſehen, was wir in Chriſto haben, 
und ein wie großes Gut ein rechter Glaube ſei, iſt zu 
wiſſen, daß vor und in dem Alten Teſtament Gott ſich 
ausnahm und vorbehielt alle erſte männliche Geburt von 
Menſchen und von Tieren. Und die erſte Geburt war köſt— 
lich und hatte zwei große Vorteile vor allen anderen Kin— 
dern, nämlich die Herrſchaft und Prieſterſchaft, oder König⸗ 
reich und Prieſtertum, alſo daß auf Erden das erſte geborene 
Knäblein war ein Herr über alle ſeine Brüder und ein 
Pfaff oder Papſt vor Gott; wodurch figzürlich bedeutet iſt 
Jeſus Chriſtus, der eigentlich dieſelbe erſte männliche Ge⸗ 
burt iſt Gottes des Vaters von der Jungfrau Maria. 
Darum iſt er ein König und Prieſter, doch geiſtlich; denn 
ſein Reich iſt nicht irdiſch, ſondern in geiſtlichen Gütern, 
als da ſind Wahrheit, Weisheit, Friede, Freude, Selig⸗ 
keit ꝛc. Damit ift aber nicht ausgenommen zeitliches Gut; 
denn es ſind ihm alle Dinge unterworfen im Himmel, auf 
Erden und in der Hölle, wiewohl man ihn nicht ſieht; das 
macht, daß er geiſtlich, unſichtbar regiert. Alſo ſtehet auch 
lein Prieſtertum nicht in den äußerlichen Geberden und 
Kleidern, wie wir bei den Menſchen ſehen, ſondern es ſtehet 
im Geiſt unſichtbar, alſo, daß er vor Gottes Augen ohne 
Unterlaß für die Seinen ſtehet und ſich ſelbſt opfert und 
alles thut, was ein frommer Prieſter ſein ſoll. Er bittet 
für uns, wie St. Paulus Röm. 8 ſagt; ſo lehret er uns 
inwendig im Herzen, welches ſind zwei eigentliche rechte 
Amter eines Prieſters. Denn alſo bitten und lehren auch 


äußerliche, menſchliche, zeitliche Prieſter. Ex 
15. Wie nun Chriſtus die erſte Geburt hat mit ihrer 


Ehre und Würdigkeit, alſo teilet er ſie mit allen feinen 
Chriſten, daß ſie durch den Glauben müſſen auch alle Könige 
und Priefter ſein in Chriſto, wie St. Petrus jagt 1 Petr. 2: 
„Ihr ſeid ein prieſterliches Königreich und ein königliches 
Prieſtertum.“ Und das gehet alſo zu, daß ein Chriſten⸗ 
menſch durch den Glauben ſo hoch erhoben wird über alle 
Dinge, daß er aller ein Herr wird geiſtlich; denn es kann 
ihm kein Ding ſchaden zur Seligkeit. Ja es muß ihm 
alles unterthan ſein und helfen zur Seligkeit, wie St. Pau⸗ 
lus lehret Röm. 8: „Alle Dinge müſſen helfen den Aus⸗ 
erwählten zu ihrem Beſten“, es ſei Leben, Sterben, Sünde, 
Frömmigkeit, Gutes und Böſes, wie man es nennen kann. 
Item 1 Kor. 3: „Alle Dinge find euer, es ſei das Leben 
oder der Tod, Gegenwärtiges oder Zukünftiges“ ꝛc. Nicht, 
daß wir aller Dinge leiblich mächtig ſind, ſie zu beſitzen 
oder zu gebrauchen wie die Menſchen auf Erden. Denn 
wir müſſen ſterben leiblich, und niemand kann dem Tod 
entfliehen; jo müſſen wir auch viel andern Dingen unter- 
liegen, wie wir an Chriſto und feinen Heiligen ſehen. Denn 
dies iſt eine geiſtliche Herrſchaft, die da regiert in der leib 
lichen Unterdrückung, das iſt, ich kann mich an allen Dingen 
beſſern nach der Seele, daß auch der Tod und Leiden mir 
dienen müſſen und nützlich fein zu der Seligkeit. Das iſt 
gar eine hohe herrliche Würdigkeit und eine recht allmächtige 
Herrſchaft, ein geiſtliches Königreich; da iſt kein Ding jo 
gut, ſo böſe, es muß mir dienen zugut, ſo ich glaube, und 
doch bedarf ich ſein nicht, ſondern mein Glaube iſt mir ge⸗ 
nugſam. Siehe, wie iſt das eine föftliche Freiheit und 
Gewalt der Chriſten. 

16. Über das find wir Priefter; das iſt noch viel mehr 
denn König ſein, darum, weil das Prieſtertum uns würdig 
macht, vor Gott zu treten und für andere zu bitten. Denn 
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vor Gottes Augen zu ſtehen und zu bitten gebührt niemand 
denn den Prieſtern. Alſo hat uns Chriſtus erworben, daß 
wir mögen geiſtlich für einander eintreten und bitten, wie 
ein Prieſter für das Volk leiblich eintritt und bittet. Wer 
aber nicht glaubt an Chriſtum, dem dient kein Ding zugut, 
er iſt ein Knecht aller Dinge, muß ſich aller Dinge ärgern; 
dazu iſt ſein Gebet nicht angenehm, kommt auch nicht vor 
Gottes Augen. Wer mag nun ausdenken die Ehre und 
Höhe eines Chriſtenmenſchen? Durch ſein Königreich iſt er 
aller Dinge mächtig, durch ſein Prieſtertum iſt er Gottes 
mächtig, denn Gott thut, was er bittet und will, wie da 
ſtehet geſchrieben im Pfalter: „Gott thut den Willen derer, 
die ihn fürchten, und erhöret ihr Gebet“; zu dieſen Ehren 
kommt er nur allein durch den Glauben und durch kein 
Werk. Daraus ſiehet man klar, wie ein Chriſtenmenſch 
frei iſt von allen Dingen und über alle Dinge, alſo daß er 
keiner guten Werke dazu bedarf, daß er fromm und ſelig 
ſei, ſondern der Glaube bringt's ihm alles überflüſſig. Und 
wo er ſo thöricht wäre und meinte, durch ein gutes Werk 
fromm, frei, ſelig oder ein Chriſt zu werden, fo verlöre er 
den Glauben mit allen Dingen, gleich wie der Hund, der 
ein Stück Fleiſch im Munde trug und nach dem Schemen 
im Waſſer ſchnappte, damit Fleiſch und Schemen verlor. 

5 17. Fragſt du, was iſt denn für ein Unterſchied zwichen 
den Prieſtern und Laien in der Chriſtenheit, ſo fie alle 
Prieſter find? Antwort: Es iſt dem Wörtlein Prieſter, 
Pfaff, geiſtlich und desgleichen unrecht geſchehen, daß fie 
von dem gemeinen Haufen find bezogen auf den kleinen 
Haufen, den man jetzt nennet geistlichen Stand. Die Hei⸗ 
lige Schrift giebt keinen andern Unterſchied, als daß ſie 
die Gelehrten oder Geweiheten nennet Miniſtros, Servos, 
Oconomos, das ift Diener, Knechte, Schaffner, die da ſollen 
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den andern Chriſtum, Glauben und chriſtliche Freiheit pre⸗ 
digen. Denn ob wir wohl alle in gleicher Weiſe Prieſter 
ſind, ſo können wir doch nicht alle dienen oder ſchaffen und 
predigen. Alſo ſagt St. Paulus 1 Kor. 4: „Wir wollen 
für nichts mehr von den Leuten gehalten ſein denn Chriſti 
Diener und Schaffner des Evangelii.“ Aber nun iſt aus 
der Schaffnerei geworden eine ſolche weltliche, äußerliche, 
prächtige, furchtbare Herrſchaft und Gewalt, daß ihr die 
rechte weltliche Macht in keinem Weg mag gleichen, grade 
als wären die Laien etwas anderes denn Chriſtenleute; da- 
mit iſt hinweggenommen das ganze Verſtändnis chriſtlicher 
Gnade, Freiheit, Glaubens und alles, was wir von Chriſto 
haben, und Chriſtus ſelbſt; wir haben dafür überkommen 
viel Menſchengeſetz und werk, ſind ganz Knechte geworden 
der alleruntüchtigſten Leute auf Erden. 

18. Aus dem allen lernen wir, daß es nicht genug ſei 
gepredigt, wenn man Chriſti Leben und Werk obenhin und 
nur als eine Hiſtoria und Chronikengeſchichte predigt, ge⸗ 
ſchweige denn, ſo man ſeiner gar ſchweigt und das geiſtliche 
Recht oder anderer Menſchen Geſetz und Lehre predigt. 
Ihrer ſind auch viele, die Chriſtum alſo predigen und leſen, 
daß ſie ein Mitleiden über ihn haben, mit den Juden zürnen 
oder ſonſt mehr kindiſche Weiſe darinnen üben. Aber er 
ſoll und muß alſo gepredigt ſein, daß mir und dir der 
Glaube daraus erwachſe und erhalten werde. Welcher 
Glaube dadurch erwächſt und erhalten wird, wenn mir ge- 
jagt wird, warum Chriſtus gekommen ſei, wie man ſeiner 
gebrauchen und genießen ſoll, was er mir gebracht und ge- 
geben hat. Das geſchieht, wenn man recht auslegt die 
chriſtliche Freiheit, die wir von ihm haben, und wie wir 
Könige und Prieſter ſeien, aller Dinge mächtig, und alles 
was wir thun, vor Gottes Augen angenehm und er⸗ 
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höret fei, wie ich bisher gejagt habe. Denn wo ein Herz 
alſo Chriſtum höret, das muß fröhlich werden von ganzem 
Grunde, Troſt empfangen und ſüß werden gegen Chriftum, 
ihn wiederum lieb zu haben; dahin kann es nimmermehr 
mit Geſetzen oder Werken kommen. Denn wer will einem 
ſolchen Herzen Schaden thun oder es erſchrecken? Fällt die 
Sünde und der Tod daher, ſo glaubt es, Chriſti Frömmigkeit 
ſei ſein und ſeine Sünden ſeien nimmer ſein, ſondern Chriſti; 
ſo muß die Sünde verſchwinden vor Chriſti Frömmigkeit 
in dem Glauben, wie droben geſagt iſt, und er lernet mit 
dem Apoſtel dem Tod und der Sünde Trotz bieten, und 
ſagen: „Wo iſt nun, Tod, dein Sieg? wo iſt nun, Tod, dein 
Spieß? dein Spieß iſt die Sünde. Aber Gott ſei Lob und 
Dank, der uns hat gegeben den Sieg durch Jeſum Chriſtum, 
unſern Herrn. Und der Tod iſt erſäuft in feinem Sieg x." 

19. Das ſei nun genug geſagt von dem innerlichen 
Menſchen, von feiner Freiheit und der Hauptgerechtigkeit, 
welche keines Geſetzes noch guten Werkes bedarf, ja ihr ſchäd⸗ 
lich iſt, ſo jemand dadurch wollte gerechtfertigt zu werden 
ſich vermeſſen. 

Nun kommen wir aufs andere Teil, auf den äußer⸗ 
lichen Menſchen. Hier wollen wir antworten allen denen, 
die ſich ärgern aus den vorigen Reden und zu ſprechen 
pflegen: „Ei, ſo denn der Glaube alles in allem iſt und gilt 
allein genugſam fromm zu machen, warum ſind denn die 
guten Werke geboten? So wollen wir guter Dinge ſein 
und nichts thun.“ Nein, lieber Menſch, nicht alſo! Es 
wäre wohl alſo, wenn du allein ein innerlicher Menſch 
wäreſt und ganz geiſtlich und innerlich geworden, welches 
nicht geſchieht bis am jüngſten Tag. Es iſt und bleibt auf 
Erden nur ein Anheben und Zunehmen, welches wird in 
jener Welt vollbracht. Daher heißet's der Apoſtel primi- 
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tias spiritus, das find die erſten Früchte des Geiſtes; darum 
gehört hierher, das droben geſagt iſt: ein Chriſtenmenſch iſt 
ein dienſtbarer Knecht und jedermann unterthan; d. h. ſo⸗ 
weit er frei iſt, darf er nichts thun, ſoweit er Knecht iſt, 
muß er allerlei thun. Wie das zugehe, wollen wir ſehen. 
20. Obwohl der Menſch inwendig nach der Seele 
durch den Glauben genugſam gerechtfertigt iſt und alles 
hat, was er haben ſoll, außer daß derſelbe Glaube und 
Reichtum muß immer zunehmen bis in jenes Leben, ſo bleibt 
er doch noch in dieſem leiblichen Leben auf Erden und 
muß ſeinen eigenen Leib regieren und mit Leuten umgehen. 
Da heben nun die Werke an: hier muß er nicht müßig 
gehen; da muß fürwahr der Leib mit Faſten, Wachen, 
Arbeiten und mit aller mäßigen Zucht getrieben und geübt 
ſein, daß er dem innerlichen Menſchen und dem Glauben 
gehorſam und gleichförmig werde, nicht hindere noch wider— 
ſtrebe, wie ſeine Art iſt, wo er nicht gezwungen wird. 
Denn der innerliche Menſch iſt mit Gott eins, fröhlich 
und luſtig um Chriſti willen, der ihm ſo viel gethan hat, 
und alle ſeine Luſt ſteht darin, daß er wiederum möchte 
Gott auch umſonſt dienen in freier Liebe; da findet er in 
ſeinem Fleiſch einen widerſpenſtigen Willen, der will der 
Welt dienen und ſuchen, was ihn gelüſtet. Das mag der 
Glaube nicht leiden und legt ſich mit Luſt an ſeinen Hals, 
ihn zu dämpfen und ihm zu wehren; wie St. Paulus fagt 
Röm. 7: „Ich habe Luſt an Gottes Geſetz nach meinem 
innern Menſchen; da find' ich einen anderen Willen in 
meinem Fleiſch, der will mich mit Sünden gefangen nehmen.“ 
Item: „Ich züchtige meinen Leib und treibe ihn zu Gehor⸗ 
ſam, auf daß ich nicht ſelbſt verwerflich werde, der ich die 
anderen lehren ſoll.“ Item Gal. 5: „Alle, die Chriſtum 
angehören, kreuzigen ihr Fleiſch mit ſeinen böſen Lüſten.“ 
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21. Aber dieſelben Werke müſſen nicht geſchehen in der 
Meinung, daß dadurch der Menſch fromm werde vor Gott; 
denn die falſche Meinung kann der Glaube nicht leiden, ber 
allein iſt und ſein muß die Frömmigkeit vor Gott; 1 
nur in der Meinung, daß der Leib gehorſam werde und 
gereinigt von ſeinen böſen Lüſten, und das Auge nur ſehe 
auf die böſen Lüſte, ſie auszutreiben. Denn dieweil die 
Seele durch den Glauben rein iſt und Gott liebet, wollte 
ſie gern, daß auch alſo alle Dinge rein wären, zuvor ihr 
eigener Leib, und jedermann Gott mit ihr liebe und lobe. 
So geſchieht's, daß der Menſch ſeines eigenen Leibes halben 
nicht kann müßig gehen und muß viel guter Werke darüber 
üben, daß er ihn zwinge; und doch ſind die Werke nicht 
das rechte Gut, davon er fromm und gerecht ſei vor Gott, 
ſondern er thue ſie aus freier Liebe umſonſt, Gott zu 
gefallen, nichts anderes darin ſuchend, noch anſehend, denn 
daß es Gott alſo gefalle, deſſen Willen er gerne thäte aufs 
allerbeſte. Daraus kann denn ein jeglicher ſelbſt nehmen 
Maß und Regel, den Leib zu kaſteien; denn er faſtet, 
wachet, arbeitet, ſoviel er ſieht, daß dem Leib not ſei, 
ſeinen Mutwillen zu dämpfen. Die anderen aber, die da 
meinen, mit Werken fromm zu werden, haben nicht Acht 
auf die Kaſteiung, ſondern ſehen nur auf die Werke und 
meinen, wenn ſie derſelben nur viele und große thun, ſo ſei 
es wohl gethan und fie fromm geworden; zuweilen zerbrechen 
ſie die Köpfe und verderben ihre Leiber darüber: das iſt 
eine große Thorheit und ein Unverſtand chriſtlichen Lebens 
und Glaubens, daß ſie ohne Glauben durch Werke fromm 
und ſelig werden wollen. 

22. Daß wir dafür etliche Gleichniſſe geben; man ſoll 
die Werke eines Chriſtenmenſchen, der durch feinen Glauben 
und aus lauter Gnade Gottes umſonſt iſt gerechtfertigt und 
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ſelig geworden, nicht anders achten, als wie die Werke Adams 
und Evas im Paradies geweſen wären, davon 1 Moſ. 2 
geſchrieben ſtehet, daß Gott den geſchaffenen Menſchen ſetzte 
ins Paradies, daß er dasſelbe bearbeiten und hüten ſollte. 
Nun war Adam von Gott fromm und wohl geſchaffen, 
ohne Sünde, daß er durch ſein Arbeiten und Hüten nicht 
bedurfte fromm und gerechtfertigt zu werden; doch daß er 
nicht müßig ging, gab ihm Gott zu ſchaffen, das Paradies 
zu pflanzen, zu bauen und zu bewahren. Das wären eitel 
freie Werke geweſen, um keines Dinges willen gethan, als 
allein Gott zu gefallen, und nicht um Frömmigkeit zu er⸗ 
langen, die er zuvor hatte, welche uns auch allen natürlich 
wäre angeboren geweſen. Alſo auch bedarf eines gläubigen 
Menſchen Werk, welcher durch ſeinen Glauben iſt wiederum 
ins Paradies geſetzt und von neuem geſchaffen, keiner Werke, 
fromm zu werden; ſondern, daß er nicht müßig gehe und 
ſeinen Leib bereite und bewahre, ſind ihm ſolche freie 
Werke zu thun befohlen, allein Gott zu gefallen. Item 
gleich wie ein geweihter Biſchof: wenn er Kirchen weihet, 
firmelt oder ſonſt ſeines Amtes Werk übet, ſo machen ihn 
dieſelben Werke nicht zu einem Biſchof, ja wenn er nicht 
zuvor als ein Biſchof geweihet wäre, ſo taugte derſelben 
Werke keines und wäre eitel Narrenwerk— Alſo wird ein 
Chriſt, der durch den Glauben geweihet, gute Werke thut, 
durch dieſelben nicht beſſer oder mehr geweihet (welches 
nichts denn des Glaubens Mehrung thut) zu einem Chriſten, 
ja wenn er nicht zuvor glaubte und Chriſt wäre, ſo gälten 
alle jeine Werte nichts, ſondern wären eitel närriſche, fträf- 
liche, verdammliche Sünde. 

23. Darum ſind die zwei Sprüche wahr: „Gute, fromme 
Werke machen nimmermehr einen guten, frommen Mann, 
ſondern ein guter, frommer Mann macht gute, fromme 
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Werke“. „Böſe Werke machen nimmermehr einen böſen 
Mann, ſondern ein böſer Mann macht böſe Werke“; alſo 
daß allewege die Perſon zuvor muß gut und fromm ſein 
vor allen guten Werken, und gute Werke folgen und aus- 
gehen von der frommen, guten Perſon; gleichwie Chriſtus 
ſagt: „Ein böſer Baum trägt keine gute Frucht, ein guter 
Baum trägt keine böſe Frucht.“ Nun iſt offenbar, daß 
die Früchte nicht tragen den Baum, es wachſen auch die 
Bäume nicht auf den Früchten, ſondern wiederum, die 
Bäume tragen die Früchte, und die Früchte wachſen auf 
den Bäumen. Wie nun die Bäume müſſen eher fein denn 
die Früchte, und die Früchte nicht die Bäume weder gut 
noch böſe machen, ſondern die Bäume machen die Früchte, 
alſo muß der Menſch in der Perſon zuvor fromm oder 
böſe ſein, ehe er gute oder böſe Werke thut. Und ſeine 
Werke machen ihn nicht gut oder böfe, ſondern er macht 
gute oder böſe Werke. Desgleichen ſehen wir in allen 
Handwerken: ein gutes oder böſes Haus macht keinen guten 
oder böſen Zimmermann, ſondern ein guter oder bbſer 
Zimmermann macht ein böſes oder gutes Haus; kein Werk 
macht einen Meiſter, danach das Werk iſt, ſondern wie 
der Meiſter iſt, darnach iſt ſein Werk auch. Alſo ſind die 
Werke des Menſchen auch; wie es mit ihm ſtehet im Glauben 
oder Unglauben, danach ſind ſeine Werke gut oder böſe. 
Und nicht wiederum, wie ſeine Werke ſtehen, danach fei er 
fromm oder gläubig; die Werke, gleich wie ſie nicht gläubig 
machen, ſo machen ſie auch nicht fromm. Aber der Glaube, 
gleich wie er fromm macht, ſo macht er auch gute Werke. 
So denn die Werke niemand fromm machen, und der 
Menſch zuvor muß fromm ſein, ehe er wirkt, jo iſt's offen 
bar, daß allein der Glaube aus lauter Gnade durch Epriftum 
und fein Wort bie Perſon genugſam fromm und ſelig 
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machet, und daß kein Werk, kein Gebot einem Chriſten not 
ſei zur Seligkeit, ſondern er frei iſt von allen Geboten und 
aus lauterer Freiheit umſonſt thut alles, was er thut, 
ohne damit ſeinen Nutzen oder Seligkeit zu ſuchen, — 
denn er iſt ſchon jatt und ſelig durch feinen Glauben und 
Gottes Gnade —, ſondern nur, um Gott darinnen zu gefallen. 

24. Wiederum dem, der ohne Glauben iſt, iſt kein 
gutes Werk förderlich zur Frömmigkeit und Seligkeit: 
wiederum keine böſen Werke machen ihn böſe und verdammt, 
ſondern der Unglaube, der die Perſon und den Baum bbs 
macht, der thut böſe und verdammte Werke. Darum wenn 
man fromm oder böſe wird, hebet ſich's nicht an den 
Werken an, ſondern an dem Glauben, wie der weiſe Mann 
fagt: „Anfang aller Sünde iſt, von Gott weichen und ihm 
nicht trauen.“ Alſo lehret auch Chriſtus, wie man nicht an 
den Werken muß anheben, und ſagt: „Entweder macht den 
Baum gut und ſeine Frucht gut oder macht den Baum 
böſe und ſeine Frucht böſe“; als wollt' er ſagen: wer gute 
Früchte haben will, muß zuvor an dem Baum auheben 
und denſelben gut ſetzen. Alſo wer da will gute Werke 
thun, muß nicht an den Werken anheben, ſondern an der 
Perſon, die die Werke thun ſoll. Die Perſon aber macht 
niemand gut denn allein der Glaube, und niemand macht 
ſie böſe denn allein der Unglaube. Das iſt wohl wahr, 
die Werke machen einen fromm oder böfe vor den Menſchen, 
das iſt, ſie zeigen äußerlich an, wer fromm oder bbſe ſei, 
wie Chriſtus jagt Matth. 7.: „Aus ihren Früchten follet 
ihr ſie erkennen.“ Aber das iſt alles im Schein und 
äußerlich, welches Anſehen irre macht viele Leute, die 
da ſchreiben und lehren, wie man gute Werke thun ſoll 
und fromm werden, ſo ſie doch des Glaubens nimmer 
gedenken; ſie gehen dahin, und führet immer ein Blinder 
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den andern, martern ſich mit vielen Werken und kommen 
doch nimmer zu der rechten Frömmigkeit; von dieſen ſagt 
er Paulus 2 Tim. 3: „Sie haben einen Schein Re 
Frömmigkeit, aber der Grund iſt nicht da, gehen hin und 
Bo N A und kommen doch nimmer zu der 

a der wahren Frömmigkeit.“ Wer nun mit den⸗ 
ſelbigen Blinden nicht will irren, muß weiter ſehen denn 
in die Werke, Gebote oder Lehre der Werke. Er muß 
auf die Perſon ſehen vor allen Dingen, wie die fromm 
werde. Die wird aber nicht durch Gebot und Werk, ſondern 
durch Gottes Wort (das iſt durch ſeine Verheißung der 
Gnade) und den Glauben fromm und ſelig, auf daß beſtehe 
ſeine göttliche Ehre, daß er uns nicht durch unſere Werke, 
ſondern durch ſein gnädiges Wort umſonſt und aus lauter 
Barmherzigkeit ſelig mache. 

25. Aus dieſem allem iſt leicht zu verſtehen, wie gute 
Werke zu verwerfen und nicht zu verwerfen ſeien, und wie 
man alle Lehren verſtehen ſoll, die da gute Werke lehren. 
Denn wo der falſche Anhang und die verkehrte Meinung 
darin iſt, daß durch die Werle wir fromm und ſelig wer⸗ 
den wollen, ſind ſie ſchon nicht gut und ganz verdammlich; 
denn ſie ſind nicht frei und ſchmähen die Gnade Gottes, 
die allein durch den Glauben fromm und ſelig macht; die 
Werke vermögen das nicht und nehmen es ſich doch vor 
zu thun, und greifen damit der Gnade in ihr Wert und ihre 
Ehre. Darum verwerfen wir die guten Werke nicht um 
ihretwillen, ſondern um desſelben böfen Zuſakes und falſcher 
verkehrter Meinung willen, welche macht, daß ſie nur gut 
ſcheinen und ſind doch nicht gut, betrügen ſich und jeder⸗ 
mann damit, gleich wie die reißenden Wölfe in Schafsklei⸗ 

nd die verkehrte Meinung 
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in den Werken iſt unüberwindlich, wo der Glaube nicht iſt. 
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Er muß fein in demſelben Werkheiligen, bis der Glaube 
kommt und ihn zerſtöre; die Natur vermag ihn von ſich 
ſelbſt nicht auszutreiben, ja auch nicht zu erkennen, ſondern 
fie hält ihn für ein köſtliches, ſeliges Ding, darum werden 
ihrer auch ſo viele dadurch verführet. Derhalben, ob's 
wohl gut iſt von Reue, Beichten, Genugthun zu ſchreiben 
und zu predigen, ſind es, ſo man nicht weiter fähret bis zum 
Glauben, doch gewißlich eitel teufliſche, verführeriſche Lehren. 
Man muß nicht einerlei allein predigen, ſondern alle beide 
Worte Gottes. Die Gebote ſoll man predigen, die Sün⸗ 
der zu erſchrecken und ihre Sünde zu offenbaren, daß ſie 
Reue haben und ſich bekehren. Aber dabei ſoll es nicht 
bleiben, man muß das andere Wort, die Zuſagung der 
Gnade, auch predigen, den Glauben zu lehren, ohne wel— 
chen die Gebote, Reue und alles andere vergebens geſchieht. 
Es ſind wohl noch geblieben Prediger, die Reue über Sünde 
und Gnade predigen; aber ſie legen die Gebote und Zu— 
ſagungen Gottes nicht ſo aus, daß man lehre, woher und 
wie die Reue und Gnade komme. Denn die Reue fließt 
aus den Geboten, der Glaube aus den Zuſagungen Gottes, 
und alſo wird der Menſch durch den Glauben göttlicher 
Worte gerechtfertigt und erhaben, der durch die Furcht vor 
Gottes Gebot gedemütigt und zu feiner Erkenntnis gekom⸗ 
men iſt. 

26. Das ſei von den Werken geſagt insgemein, und 
von denen, die ein Chriſtenmenſch gegen ſeinen eigenen Leib 
üben ſoll. Nun wollen wir von mehr Werken ſagen, die 
er gegen andere Menſchen thut. Denn der Menſch lebt 
nicht allein in ſeinem Leibe, ſondern auch unter anderen 
Menſchen auf Erden. Darum kann er nicht ohne Werke 
ſein gegen dieſelben; er muß ja mit ihnen zu reden und 
zu ſchaffen haben, wiewohl ihm derſelbigen Werke keines 


297 


not iſt zur Frömmigkeit und Seligkeit. Darum ſoll feine 
Meinung in allen Werken frei und nur dahin gerichtet fein, 
daß er andern Leuten damit diene und nütze fei, nichts anderes 
ſich vornehme, denn was den anderen not iſt. Das heißet 
denn ein wahrhaftiges Chriſtenleben, und da gehet der Glaube 
mit Luſt und Liebe ins Werk, wie St. Paulus lehret die 
Galater; dann zu den Philippern, da er ſie gelehret hatte, 
wie fie alle Gnade und Genüge hätten durch ihren Glauben 
an Chriſtum, lehret er ſie weiter und ſagt: „Ich vermahne 
euch allen Troſtes, den ihr in Chriſto habt, und allen Troſtes, 
den ihr habt von unſerer Liebe zu euch, und aller Gemeinſchaft, 
die ihr habt mit allen geiſtlichen frommen Chriſten, ihr 
wollt mein Herz vollkommen erfreuen, und das damit, daß 
ihr hinfort wollet eines Sinnes fein, einer gegen den an⸗ 
dern Liebe erzeigen, einer dem andern dienen und ein jeg- 
licher achthaben nicht auf ſich noch auf das Seine, ſondern 
auf den andern und was demſelben not ſei.“ Siehe, da 
hat Paulus klärlich ein chriſtliches Leben dahin geſtellet, 
daß alle Werke ſollen gerichtet ſein dem Nächſten zugute, 
dieweil ein jeglicher für ſich ſelbſt genug hat an ſeinem 
Glauben, und alle anderen Werke und Leben ihm übrig 
ſind, ſeinem Nächſten damit aus freier Rebe zu dienen. 
Dazu führt er Chriſtum zu einem Exempel an und ſagt: 
„Seid alſo geſinnt, wie Jeſus Chriſtus auch war, welcher, 
ob er wohl in göttlicher Geſtalt war und für ſich ſelbſt 
genug hatte, und ihm ſein Leben, Wirken und Leiden nicht 
not war, daß er damit fromm oder ſelig würde, dennoch 
ſich des alles entäußert hat, und ſich geberdet wie ein Knecht, 
allerlei gethan und gelitten, nichts angeſehen denn unſer 
Beſtes, und iſt alſo, ob er wohl frei war, doch um unſert⸗ 


willen ein Knecht geworden.“ f e b 
27. Alſo ſoll ein Chriſtenmenſch, wie Chriſtus, ſein 
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Haupt, voll und ſatt ſich genügen laſſen an feinem Glau⸗ 
ben, denſelben immer mehren, welcher ſein Leben, Frömmig⸗ 
keit und Seligkeit iſt, der ihm giebt alles, was Chriſtus 
und Gott hat, wie droben geſagt iſt und St. Paulus 
Gal. 2 ſpricht: „Was ich noch in dem Körper lebe, das lebe 
ich in dem Glauben Chriſti des Sohnes Gottes.“ Und ob 
er nun ganz frei iſt, ſoll er ſich wiederum williglich zu einem 
Diener machen, ſeinem Nächſten zu helfen, mit ihm zu ver⸗ 
fahren und zu handeln, wie Gott mit ihm durch Chriſtum 
gehandelt hat, und das alles umſonſt, nichts darinnen zu 
ſuchen denn göttliches Wohlgefallen, und alſo zu denken: 
wohlan, mein Gott hat mir unwürdigem, verdammtem 
Menſchen ohne alles Verdienſt rein umſonſt und aus 
eitel Barmherzigkeit gegeben durch und in Chriſto vollen 
Reichtum aller Frömmigkeit und Seligkeit, daß ich hinfort 
nichts mehr bedarf als zu glauben, es ſei alſo; ei, ſo will 
ich ſolchem Vater, der mich mit ſeinen überſchwenglichen 
Gütern alſo überſchüttet hat, wiederum frei, fröhlich und 
umſonſt thun, was ihm wohlgefällt, und gegen meinen 
Nächſten auch werden ein Chriſt, wie Chriſtus mir gewor⸗ 
den iſt, und nichts mehr thun, denn was ich nur ſehe, das 
ihm not, nützlich und ſelig ſei, dieweil ich doch durch meinen 
Glauben alles Dinges in Chriſto genug habe. — Siehe, alſo 
fließet aus dem Glauben die Liebe und Luſt zu Gott, und 
aus der Liebe ein freies, williges, fröhliches Leben, dem 
Nächſten zu dienen umſonſt. Denn gleich wie unſer Näch⸗ 
ſter Not leidet und unſers Übrigen bedarf, alſo haben wir 
vor Gott Not gelitten und ſeiner Gnaden bedurft. Da⸗ 
rum, wie uns Gott hat durch Chriſtum umſonſt geholfen, 
alſo ſollen wir durch den Leib und ſeine Werke nichts an⸗ 
deres thun als dem Nächſten helfen. Alſo ſehen wir, wie 
es ein hohes, edles Leben ſei um ein chriſtliches Leben, das 
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leider nun i Ü i a har 
1 1 5 1 11 15 allein darniederliegt, ſondern 
28. Alſo leſen wir Luk 5 ke 

h h 2, daß die Jungfrau Maria 
zur Kirche ging nach den ſechs Wochen und ließ ſich rei⸗ 
nigen nach dem Geſetz wie alle andern Weiber, ſo ſie 
doch nicht gleich ihnen unrein war, noch ſchuldig berieikin 
Reinigung, ihrer auch nicht bedurfte. Aber fie that's aus 
freier Liebe, daß fie die andern Weiber nicht verachtete 
ſondern mit dem Haufen bliebe. Alſo ließ St. Paulus 
St. Timotheum beſchneiden, nicht daß es not wäre, ſondern 
daß er den ſchwachgläubigen Juden nicht Urſache gäbe zu 
böſen Gedanken, der doch wiederum Titum nicht wollte laſſen 
beſchneiden, da man darauf dringen wollte, er müßte be⸗ 
ſchnitten ſein, und es wäre das not zur Seligkeit. Und 
Chriſtus disputiert, Matth. 17, mit St. Peter, ob nicht 
Königskinder frei wären, Zins zu geben, und da St. Peter 
ja ſagte, hieß er ihn doch hingehen an das Meer und ſprach: 
„Auf daß wir ſie nicht ärgern, ſo gehe hin, den erſten Fiſch, 
den du fängſt, den nimm, und in ſeinem Maul wirſt du 
finden einen Pfennig, den gieb für mich und dich.“ Das 
iſt ein fein Exempel zu dieſer Lehre, da Chriftus fi und 
die Seinen freie Königskinder nennet, die keines Dinges be⸗ 
dürfen, und doch ſich unterwirft, williglich dienet und giebt 
den Zins. Wieviel nun das Werk Chriſto not war und 
gedienet hat zu ſeiner Frömmigkeit oder Seligkeit, ſo viel 
ſind alle ſeine anderen und ſeiner Chriſten Werke ihnen not 
zur Seligkeit, da ſie alles freie Dienſte ſind zu Willen und 
Beſſerung der andern. Alſo ſollten auch aller Prieſter, 
Klöſter und Stifter Werke gethan fein, daß ein jeglicher 
ſeines Standes und Ordens Werk allein darum thäte, den 
anderen zu willfahren und ſeinen Leib zu regieren, den an⸗ 


deren ein Exempel zu geben, auch alſo zu thun, die auch 
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bedürfen, ihren Leib zu zwingen; doch ſollten ſie alle Zeit ſich 
vorſehen, daß ſie nicht dadurch fromm und ſelig zu werden 
ſich anmaßen, welches allein des Glaubens Vermögen iſt. Auf 
dieſelbe Weiſe gebeut auch St. Paulus Röm. 13 und Tit 3, 
daß ſie ſollen weltlicher Gewalt unterthan und zu jedem 
guten Werk bereit ſein, nicht daß ſie dadurch fromm werden 
ſollen, ſondern daß ſie den andern und der Obrigkeit das 
mit frei dieneten und ihren Willen thäten aus Liebe und 
Freiheit. Wer nun dieſen Verſtand hätte, der könnte leicht⸗ 
lich ſich fügen in die unzähligen Gebote und Geſetze des 
Papſtes, der Biſchöfe, der Klöſter, der Stifter, der Fürſten 
und Herren, die etliche tolle Prälaten alſo treiben, als 
wären ſie nötig zur Seligkeit, und heißen es Gebote der 
Kirche, wiewohl mit Unrecht. Denn ein freier Chriſt ſpricht 
alſo: Ich will faſten, beten, dies und das thun, was ge» 
boten iſt, nicht daß ich's bedarf oder dadurch wollte fromm 
und ſelig werden, ſondern ich will's dem Papſt, Biſchof, 
der Gemeinde oder meinem Mitbruder zu Willen, Exempel 
und Dienſt thun und leiden, gleichwie mir Chriſtus viel 
größere Dinge zu Willen gethan und gelitten hat, das 
ihm viel weniger not war. Und obſchon die Tyrannen un⸗ 
recht thun, ſolches zu fordern, ſo ſchadet's mir doch nicht, 
dieweil es nicht wider Gott iſt. 

29. Hieraus mag ein jeglicher ein gewiſſes Urteil und 
einen Unterſchied entnehmen unter allen Werken und Ge— 
boten, auch welches blinde und tolle oder rechtſinnige Prä- 
laten ſeien. Denn welches Werk nicht dahin gerichtet iſt, 
dem andern zu dienen oder ſeinen Willen zu leiden, ſo⸗ 
fern er nicht zwingt, wider Gott zu thun, das iſt nicht 
ein gutes chriſtliches Werk. Daher kommt's, daß ich ber 
ſorge, wenige Stifter, Kirchen, Klöſter, Altäre, Meſſen, Teſta⸗ 
mente ſeien chriſtlich, dazu auch die beſondern Faſten und 
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Gebete zu etlichen Heiligen. Denn ich fürchte, daß in dem 
alleſamt ein jeglicher nur das Seine ſucht, vermeinend, da⸗ 
mit ſeine Sünde zu büßen und ſelig zu werden, welches 
alles kommt aus Unwiſſenheit des Glaubens und chriſtlicher 
Freiheit. Und etliche blinde Prälaten treiben die Leute 
dahin und preiſen ſolch' Weſen, ſchmücken es mit Ablaß 
und lehren den Glauben nimmermehr. Ich rate dir aber, 
willſt du etwas ftiften, beten, faſten, jo thue es nicht in der 
Meinung, daß du wollteſt dir etwas Gutes thun, ſondern 
gieb's dahin frei, daß andere Leute davon etwas haben 
mögen, und thue es ihnen zugute, ſo biſt du ein rechter 
Chriſt. Was ſollen dir deine Güter und gute Werke, die 
dir übrig ſind, deinen Leib zu regieren und zu verſorgen, 
da du genug haſt am Glauben, darinnen dir Gott alle 
Dinge gegeben hat? Siehe, alſo müſſen Gottes Güter 
fließen aus einem in den andern und allgemein werden, daß 
ein jeglicher ſich ſeines Nächſten alſo annehme, als wäre 
er's ſelbſt. Aus Chriſto fließen fie in uns, der ſich unſer 
hat angenommen in ſeinem Leben, als wäre er das geweſen, 
was wir ſind. Aus uns ſollen ſie fließen in die, die ihrer 
bedürfen, auch ſo ganz, daß ich auch meinen Glauben und 
meine Gerechtigkeit für meinen Nächsten ſetzen muß vor 
Gott, ſeine Sünden zuzudecken, auf mich zu nehmen und 
nicht anders zu thun, als wären ſie mein eigen, eben wie 
Chriſtus uns allen gethan hat. Siehe, das iſt die Natur 
der Liebe, wo fie wahrhaftig iſt; da iſt fie aber wahrhaftig, 
wo der Glaube wahrhaftig iſt. Darum giebt der heilige 
Apoſtel der Liebe Ka = 18 9 I: daß fie nicht ſucht 
ern was des IH . b 

2 9 allem folget der Beſchluß, daß ein 
Chriſtenmenſch lebt nicht in ih ſelbſt, 1 in a 
und feinem Nächten, in Chriſto durch den Glauben, i 
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Nächten durch die Liebe; durch den Glauben fähret er über 
ſich in Gott, aus Gott fähret er wieder unter ſich durch 
die Liebe und bleibt doch immer in Gott und göttlicher Liebe, 
gleichwie Chriſtus ſagt Joh. 1: „Ihr werdet noch ſehen den 
Himmel offen ſtehen und die Engel auf- und abſteigen über 
den Sohn des Menſchen.“ Siehe, das iſt die rechte geiſt⸗ 
liche, chriſtliche Freiheit, die das Herz frei macht von allen 
Sünden, Geſetzen und Geboten, welche alle andere Freiheit 
übertrifft, wie der Himmel die Erde. Sie gebe uns Gott 
recht zu verſtehen und zu behalten! Amen. 


